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Elsbeth blieb ſtark, wie fie es ihrer Wohl⸗ 
thäterin gelobt hatte, und obwohl ſie an dem 
Zucken von Rudolfs Lippen, an ſeinem ſchmerz⸗ 
lich vorwurfsvollen Blick erkannte, wie weh ihm 
ihr Schweigen that, wartete ſie doch regungs⸗ 
los, bis er aus freien Stücken fortfahren würde. 

Und haſtig, überſtürzt, wie wenn es auch 
ihm jetzt darum zu thun ſei, ſchnell zu Ende 
zu kommen, ſprach er weiter: „Meinen Freund 
Wendrich, deſſen du dich ja aus den Tagen 
unſeres kurzen Glückstraumes erinnern wirſt, 
hatte ich beauftragt, bis zu meiner Wiederkehr 
als treuer Beſchützer über dich zu wachen. Aber 
er ſchrieb mir ſchon am zweiten Tage, daß du 
des Beſchützers nicht mehr bedürfeſt, weil eine 
reiche, menſchenfreundliche Dame ſich deiner 
angenommen habe. Er hatte ihre 
Adreſſe ausfindig gemacht und teilte 


dern wir beide haben uns einer unabänder: 
lichen Notwendigkeit zu fügen. Ich werde Ihnen 


gewiß immer eine — eine aufrichtig freund⸗ 


ſchaftliche Geſinnung bewahren; aber wir — 
wir dürfen uns nun von heute an nicht mehr 
ſehen.“ 

Es war heraus, und ſie zitterte vor der 
leidenſchaftlich ſtürmiſchen Entgegnung, die jetzt 
erfolgen mußte. Aber ihre Befürchtung, in 
der vielleicht auch ein wenig von einer unein- 
geſtandenen Hoffnung geweſen war, erfüllte ſich 
nicht. Stumm, mit geſenktem Haupte, ſtand 
der Aſſeſſor ein paar Sekunden lang vor ihr; 
dann fuhr er ſich mit der Hand wieder durch 
das Haar und ſagte anſcheinend ganz ruhig: 
„Damit wäre es alſo entſchieden! — Sie ver⸗ 
ſchmähen mich, und mir bleibt wohl nichts 
anderes übrig, als Ihnen auch meinerſeits Ihre 
volle Freiheit zurückzugeben. Ich hätte es 
vorausſehen müſſen, und es iſt auch gewiß ſo 


„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen, Ru— 
dolf,“ rief ſie in furchtbarer Angſt, „nichts, 
nichts! Und ich beſchwöre Sie, nicht ſchlecht 
von mir zu denken, weil ich Ihnen nicht an- 
ders antworten durfte. Ich kann nicht als ein 
Gegenſtand des Haders zwiſchen Ihnen und 
Ihrem Vater ſtehen, und ich könnte das Be- 
wußtſein nicht ertragen, daß Ihre Zukunft durch 
mich verdorben ſei, ich —“ 

Ein kurzes, ſchneidendes Auflachen des 
Aſſeſſors hinderte fie, die begonnene Rede zu . 
vollenden. 

„Meine Zukunft!“ wiederholte er bitter. 
„Und mein Vater! Wahrhaftig, Sie hätten 
keine beſſeren Worte wählen können als dieſe 
beiden, wenn es Ihnen darum zu thun war, 
mich von der abſcheulichen Selbſtſucht meines 
heutigen Beginnens zu überzeugen. Wahr⸗ 
haftig, Sie haben nie eine glücklichere Ein: 
gebung gehabt als die, ſich kurz und bündig 
für immer von mir loszuſagen. 
Der Tag iſt vielleicht nicht mehr 


ſie mir mit. Ich hätte ja nun an 
dich ſchreiben und dir ſchon vor 
Tagen brieflich alles das aus⸗ 
ſprechen können, was du jetzt ge⸗ 
hört haſt. Aber ich befand mich in 
einer Gemütsverfaſſung, die es mir 
ganz und gar unmöglich machte. 
Wie ich in dieſem Zuſtande mein 
Examen vollenden konnte, wird mir 
immer ein Rätſel bleiben. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte man Nachſicht mit 
mir, weil meine ſchriftliche Arbeit 
überaus günſtig aufgenommen wor⸗ 
den war. Seit geſtern mittag habe 
ich das Recht, mich Aſſeſſor zu 
nennen, und heute mit dem Früh⸗ 
zug kam ich in Breslau an. Ich 
ging zunächſt zu meinem Freund 
Wendrich und dann hierher, um 
aus deinem Munde mein Schickſal 
zu erfahren. Was ich zur Recht⸗ 
fertigung meines Verhaltens vor⸗ 
bringen kann, habe ich jetzt geſagt — 
nun iſt es an dir, mir mein Ur⸗ 
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Nach einer Photographie von Hermann Vogel in Leipzig. 


fern, an dem Sie ſich dazu von 
Herzen beglückwünſchen werden.“ 

Er wandte ſich nach der Thür; 
doch um keinen Preis durfte ſie 
ihn ſo von ſich gehen laſſen. 

„Nein, Sie ſind ungerecht, 
Rudolf — ungerecht und grauſam! 
Mein Gott, warum machen Sie 
es uns beiden ſo furchtbar ſchwer? 
Keines von uns hat dem anderen 
etwas vorzuwerfen — ſollten wir 
denn da nicht in Frieden und 
Freundſchaft ſcheiden können?“ 

Er blieb ſtehen, und all die 
Qual, die ſein Herz zerriß, malte 
ſich in ſeinem Geſicht. 

„Meine Freundſchaft, Elsbeth, 
iſt kein Geſchenk, das für dich oder 
für ſonſt einen Menſchen noch irgend 
welchen Wert haben könnte. Wer 
eine ſolche Laſt mit ſich herum⸗ 
ſchleppt wie ich, der iſt wie einer, 
dem eine anſteckende Krankheit an⸗ 
haftet. Ich — ich war es, der 


teil zu ſprechen.“ 

Sie durfte nicht länger ſchwei⸗ 
gen, und wenn ihr auch ſchier das Herz dabei 
brechen wollte, jetzt mußte das Wort geſprochen 
werden, das ſie auf immer voneinander ſchied. 
Leiſe, kaum vernehmlich, mit bebender Stimme, 
brachte ſie es heraus. 

„Nennen Sie es nicht ſo, Herr Aſſeſſor! 
Ich habe kein Urteil über Sie zu fällen, ſon— 


am beſten — wenigſtens für Sie! — Verzeihen deine Liebe 


Sie, daß ich Ihnen —“ ; 
Er ſtockte und ſuchte vergebens nach Worten; 


dich um deine Zukunft betrügen 
wollte, als ich hierher kam, mir 
zurückzugewinnen. Es war eine Er⸗ 
bärmlichkeit; denn ich hatte dir nichts mehr zu 
bieten, und — ſchlimmer als das — ich hätte 


es war, als ſitze ihm eine unſichtbare Fauſt dich nur mit mir hinabziehen können in mein 


würgend an der Kehle, und in dem Ausdruck Unglück. Aber die 
ſeiner Augen, die irre durch das Zimmer flogen, zu gewiſſenloſen Egoiſten. 


war etwas, was Elsbeth tödlich erſchreckte. 


Verzweiflung macht uns 
Aus tiefſter Seele 
wünſche ich dir alles Gute, Elsbeth — lebe 


wohl, und wenn du ſonſt nichts mehr für mich 
haſt, ein mitleidiges Erinnern magſt du mir 
immerhin bewahren.“ ’ 

Er legte die Hand auf den Drücker; aber 
in dem Augenblick, da er ſeinen Fuß über die 
Schwelle ſetzen wollte, fühlte er einen weichen 
Arm auf ſeiner Schulter, und eine zärtliche, 
thränenerſtickte Stimme flüsterte dicht an ſeinem 
Ohr: „Nein, nein, ich laſſe dich nicht! Ich 
wollte ja nur deinem Glück nicht im Wege 
ſtehen. Wenn du verzweifelt und unglücklich 
biſt, will auch ich meinen Anteil daran haben. 
Ich bin dir ja ſo gut — ſo über alle Maßen 

ut.“ 
5 „Elsbeth!“ ſchrie er auf. 
herrliches, geliebtes Mädchen!“ 

Und voll wilden Ungeſtüms preßte er ſie 
an ſich, um ihre Lippen, ihre Wangen, ihr 
ſchimmerndes Haar mit ſeinen Küſſen zu be⸗ 
decken. Zitternd und mit geſchloſſenen Augen 
duldete ſie ſekundenlang ſeine leidenſchaftlichen 
Liebkoſungen, um ſich dann ſanft aus ſeinen 
Armen zu befreien. 

„Sage mir, was dir Schlimmes geſchehen 
iſt, Rudolf. Laß mich alles erfahren, damit 
ich —“ 

Aber er geſtattete ihr nicht zu vollenden. 
„Nein! Fordere das Schwerſte ; 
von mir; nur dies eine nicht! 
Denn noch tappe ich ſelber 
völlig im Dunkeln; noch iſt 
alles Ungewißheit und Zwei⸗ 
fel, und noch klammert ſich 
meine Seele an eine letzte, 
ſchwache Hoffnung, daß es 
nur ein Spiel des Zufalls, 
ein rätſelhafter Spuk geweſen 
iſt, der mich jo lange und jo 
grauſam gequält. Ich beginge 
ein Verbrechen, wollte ich auch 
dein reines, unſchuldiges Ge: 
müt mit düſteren Vorſtel⸗ 
lungen erfüllen, die ſich viel⸗ 
leicht ſpäter nur als ein leerer 
Wahn erweiſen.“ 

Mit traurig geſenktem 
Köpfchen trat ſie von ihm zurück. „Aber wenn 
ich nicht einmal die Urſache deines Kummers 
kennen lernen ſoll — was kann ich dir dann 
ſein?“ 

„Was du mir dann ſein kannſt, Elsbeth? 
Meine Retterin und mein Troſt — meine letzte 
Zuflucht, wenn dieſe fürchterlichen Gedanken 
mich bis an den Abgrund des Wahnſinns treiben 
wollen! Das alles könnteſt du mir fein. Aber 
das Opfer iſt zu groß; ich darf es nicht an⸗ 
nehmen. Meine Zukunft iſt dunkel und un⸗ 
gewiß. Ich werde meinem bisherigen Beruf 
den Rücken wenden — aus zwingenden Grün⸗ 
den, die du vielleicht ſpäter einmal erfahren 
wirſt — und ich muß in einem anderen von 
vorn anfangen. Meine Vermögensangelegen⸗ 
heiten befinden ſich wahrſcheinlich nicht im beſten 
Zuſtande, und außerdem ſchwebt über meinem 
Haupte ein Verhängnis, das mich in jedem 
kommenden Augenblick vernichten kann, wie 
wenig ich auch durch eigene Schuld dazu bei⸗ 
getragen habe, es heraufzubeſchwören. Habe 
ich unter ſolchen Umſtänden überhaupt noch 
das Recht, ein fremdes Schickſal mit dem meinen 
zu verbinden? Wenn ich es thäte, beginge ich 
damit nicht einen Raub — einen ſträflichen 
Diebſtahl an deinem Glück?“ 

Aus thränenfeuchten, glänzenden Augen ſah 
ſie mit einem Blick voll unſäglicher Zärtlichkeit 
und Hingebung zu ihm auf. „Als wenn es 
für mich ein Glück geben könnte ohne dich! 
Ich wollte dir entſagen, weil ich meinte, dich 
damit von einer läſtigen Feſſel zu befreien. 
Nun aber, da ich weiß, daß du meiner bedarfſt, 
daß ich dir etwas ſein kann — nun gehöre ich 
dir, und nichts ſoll mich von dir trennen.“ 


„O, du mein 


v. Walderſee. 


in Berlin. 


Generaloberſt Graf 


(S. 
Nach einer Photographie von 
W. Höffert, Hofphokograph 


se. 10. G 


Noch einmal zog er fie an ſich, und wäh⸗ 
rend ihre glühende Wange an ſeiner Schulter 


ruhte, ſprach er zu ihr von der nächſten Zu⸗ 


kunft, ſo wie ſie ſich in ſeinem Kopfe malte. 

„Um deinetwillen, Elsbeth, müſſen wir 
unſere Liebe vorläufig noch als ein ſtrenges 
Geheimnis bewahren. Bin ich auch nicht ſtark 
genug, das köſtliche Geſchenk zurückzuweiſen, 
ſo darf ich dich doch in dieſem Augenblick nicht 
durch ein förmliches und öffentliches Verlöbnis 
an mich binden. Wir werden uns in der 
nächſten Zeit nur ſelten, vielleicht überhaupt 
nicht ſehen dürfen, denn meine Zeit und meine 
Kraft müſſen jetzt ausſchließlich der Löſung 
jenes düſteren Rätſels gewidmet ſein, von dem 
ich dir vorhin geſprochen habe. Aber ich ge⸗ 
lobe dir, daß ich keinen entſcheidenden Schritt 
thun werde, ohne dich davon in Kenntnis zu 
ſetzen, und daß du auf der Stelle Nachricht 
erhalten wirſt, ſobald ſich irgend etwas Be⸗ 
deutſames in meinem Leben ereignet. Ein 
Gleiches wirſt du auch mir verſprechen — nicht 
wahr?“ 

Es gab nichts, das ſie ihm nicht in dieſer 
Stunde willig verſprochen hätte, und je länger 
er in ihre lieben, zärtlichen Augen blickte, deſto 
weiter wichen die düſteren Gedanken zurück, 
die ihn ſo lange in ihrem 
Banne gehalten, deſto mehr 
hellten ſich ſeine ſorgen⸗ 
vollen Züge auf, und deſto 
verheißungsvoller und be: 
glückender keimten neue 
Hoffnungen in ſeiner Seele 
empor. 

„Du weißt nicht, mein 
Lieb, wieviel du mir heute 
geſchenkt haſt,“ verſicherte 
er immer aufs neue. „Nun 
habe ich ja wieder etwas, 
woran ich glauben darf — 
etwas, daran ich mich auf⸗ 
richten kann, wenn Mut⸗ 
loſigkeit und Verzweiflung 
mich niederzwingen wollen. 
Was auch immer geſchehen 
mag, jetzt fürchte ich nicht mehr, daß ich dabei 
mich ſelber verlieren könnte.“ 

Ein Anſchlagen der Wohnungsglocke ſtörte 
ſie aus ihrer weltvergeſſenen Liebesſeligkeit 
auf, und namentlich Elsbeth, die ſich allzu ſpät 
ihrer gebrochenen Zuſage erinnerte, war heftig 
erſchrocken. Es erwies ſich zwar, daß es nur 
die Aufwärterin war, die ſogleich ſich nach der 
Küche begab, ohne etwas von der Anweſenheit 
des fremden jungen Mannes im Salon zu be⸗ 
merken; Elsbeth aber hatte nun doch keine Ruhe 
mehr und bat den Geliebten, fie zu verlafjen. 

Rudolf ſträubte ſich nicht; denn er ging ja 
jetzt mit der Gewißheit, daß es nicht auf im⸗ 
mer ſein müſſe, und die Verabſchiedung, die 
ihm zu teil wurde, war ja auch von einer ganz 
anderen Art als die Begrüßung, die er vor⸗ 
hin erfahren hatte. Leichten, elaſtiſchen Schrittes 
eilte er die Stiege hinab. Wohl erſchien ihm 
der Kampf, dem er entgegenging, jetzt nicht 
leichter denn zuvor; aber es war ihm, als 
feien in dieſer letzten Stunde ſeine Kräfte ge: 
waltig gewachſen, und als wiſſe er einen un⸗ 
beſieglichen Bundesgenoſſen als Mitkämpfer an 
ſeiner Seite. 
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Der Getreidehändler Franz Krauſe hatte an 
dieſem Vormittag in ſeinem Comptoir einen 
Beſuch, der ihm erſichtlich wenig Freude ber 
reitete. Der kleine, weißhaarige Herr, auf 
den er nun ſchon ſeit einer Viertelſtunde ſehr 
eifrig einſprach, mochte zwar zu anderen Zeiten 
freundlich und gutmütig ausſehen, jetzt aber 
hatte ſich ſein Geſicht in ernſte Falten gelegt, 
und ſein wiederholtes Kopfſchütteln bewies, daß 


Kammerſänger 


Heinrich Vogl . 
Nach einer Photographie 
von M. Stuffler in München. 


die Worte des anderen bisher nichts weniger 


als überzeugend auf ihn gewirkt hatten. 

„Es geht nicht, Herr Krauſe, es geht beim 
beſten Willen nicht. Sie müſſen jetzt für 
Deckung ſorgen, denn ich kann Ihnen den 
Wechſel unmöglich noch einmal prolongieren. 
Zehntauſend Mark ſind für einen kleinen Ge⸗ 
ſchäftsmann wie mich eine zu beträchtliche 
Summe. Ich gerate ſelbſt in Verlegenheit, da 
ich bereits mit dem Gelde gerechnet hatte.“ 

„Das leuchtet mir vollkommen ein, mein 
lieber Herr Saling, und es iſt mir peinlich 
genug, in ſolcher Weiſe an Ihre Nachſicht ap⸗ 
pellieren zu müſſen. Aber auf ein paar Tage 
kann es Ihnen doch ſchließlich nicht ankommen, 
und ich gebe Ihnen mein Wort, daß die Sache 
110 0 heute und einer Woche erledigt ſein 
wird.“ 

„Verſprechungen — immer nur Verſprechun⸗ 
gen! Nehmen Sie mir's nicht übel — aber 
damit kommen wir nicht weiter! Am Ende 
muß ich wohl glauben, daß es Ihnen nicht ſo 
ſehr an der Möglichkeit, als an dem guten 
Willen fehlt, mich zu bezahlen.“ 

„Ah, das kann nicht Ihr Ernſt ſein, Herr 
Saling! Wir machen ſolche Geldgeſchäfte doch 
nicht zum erſtenmal, und ich ſollte meinen, 
Sie haben mich bisher nur 
als einen reellen und zuver— 
läſſigen Mann kennen ges 
lernt.“ 

„Das ſchon, aber ich finde 
gerade deshalb keine Erklä⸗ 
rung für Ihr jetziges DVer- 
halten. Einem Mann in 
Ihren Verhältniſſen kann es 
doch keine Schwierigkeiten 
machen, ſich in jedem beliebi⸗ 
gen Augenblick eine Summe 
von zehntauſend Mark zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie haben drei ſchöne 
Häuſer, ein gut gehendes Ge⸗ 
ſchäft, einen anſehnlichen 
Bankkredit — es koſtet Sie 
meiner Ueberzeugung nach nur 
n einen Federzug, um das Dop⸗ 
pelte und Dreifache des Betrages zu erhalten, 
den Sie mir ſchulden.“ 

„Ganz recht. An Hilfsmitteln würde es 
mir nicht fehlen. Ich brauchte nur eine Hypo⸗ 
thek aufzunehmen oder meine ſäumigen Schuld⸗ 
ner mit aller Energie an die Erfüllung ihrer 
Verbindlichkeiten zu mahnen. Aber es wäre 
ſchlimm, wenn ich dazu gezwungen würde, denn 
ich kann weder das eine noch das andere thun, 
ohne mein geſchäftliches Anſehen zu ſchädigen 
und meinen Kredit zu erſchüttern. Sie wiſſen, 
wie leicht das geſchehen iſt, und Sie begreifen, 
daß ich mich nicht jedem erſten beſten anver⸗ 
trauen darf, wie ich mich Ihnen anvertraue. 
Gerade deshalb aber ſollten Sie noch einmal 
Geduld haben. Innerhalb der nächſten acht 
Tage müſſen beſtimmt große Summen eingehen, 
und Sie ſind der erſte, den ich davon bezahle.“ 

Der kleine Herr Saling zauderte wohl noch 
ein wenig, und ſein Geſicht wurde nicht gerade 
vergnügter, aber nach einigem Seufzen und 
Räuſpern ſchien er ſich doch in das Unabän⸗ 
derliche zu fügen. 

„Nun, in Gottes Namen, Herr Krauſe — 
es iſt nicht meine Art, anſtändige Leute in 
Verlegenheit zu bringen. Noch eine Woche 
alſo! — Aber es iſt die letzte Friſt, die ich 
Ihnen gewähren kann. Ich wäre beim beſten 
Willen nicht mehr im ſtande, Rückſichten zu 
nehmen, wenn Sie auch diesmal Ihr Ver⸗ 
ſprechen nicht hielten.“ 

Höflich geleitete Krauſe den Beſucher bis 
zur Thür, aber als er dann an ſeinen Platz 
hinter dem alten Stehpult zurückkehrte, lag ein 
finſterer, ingrimmiger Ausdruck auf ſeinem 
Geſicht. Er ſtützte beide Ellenbogen auf den 
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Pultdecke! mege 
und drückte 
die Fäuſte 

gegen die 
Schläfen. — 
Mächtig ars 
beiteten die 

Gedanken 

hinter der 
hohen, ſchma⸗ 
len Stirn, 
aber das Er⸗ 
gebnis dieſer 
angeſtrengten 
Gehirnthätig⸗ 
keit war ſicher 
kein erfreu⸗ 
liches, wie die 
immer feſter 
zuſammen⸗ 
geſchloſſenen 
Lippen und 
die immer 
tiefer einge— 

ſchnittene 
ſcharfe Falte 
über der Nas 

ſenwurzel 
deutlichgenug 
verrieten. 

„Es muß 
einen Aus⸗ 
weg geben, 

es muß!“ 
murmelte er 
nach langem 
Grübeln mit 
einem ſchweren Atemzuge. „Es wäre ja zum 
Verrücktwerden, wenn alles umſonſt geweſen 
ſein ſollte.“ 

Draußen klang ein Schritt, und ſofort nahm 
der Getreidehändler die unbefangene Haltung 
eines Mannes an, der ſich mitten in emſiger 
Thätigkeit befindet. Er blickte nicht einmal 
von ſeinem Geſchäftsbuche empor, als die Thür 
aufging, und erſt auf das „Guten Morgen, 
Vater!“ des Eintretenden erhob er in unge⸗ 
heucheltem Erſtaunen den Kopf. 

„Wie? Du biſt wieder in Breslau? Und 
ohne deine Ankunft auch nur init einer einzigen 
Zeile anzumelden? Ja, was ſoll denn das be 
deuten?“ 

Die Begrüßung war mehr verwundert als 
herzlich, und die letzte Frage hatte einen ſehr 
herriſchen Klang. Rudolf Krauſe aber ſchlug 
vor dem ungeduldig und unruhig forſchenden 
Blick ſeines Vaters nicht die Augen nieder. 

„Es bedeutet, daß ich mein Examen be- 
ſtanden habe,“ erwiderte er ruhig, „und daß 
ich alſo keine Veranlaſſung hatte, noch länger 
in Berlin zu bleiben.“ 

Jetzt trat der Getreidehänder hinter ſeinem 
Pulte hervor und ſtreckte ihm die Hand ent— 
gegen. „Das iſt etwas anderes. Ich gratu⸗ 
liere, Herr Aſſeſſor. Daß es ſo ſchnell gehen 
würde, hatte ich nicht erwartet.“ 

Ihre Augen begegneten ſich zum 
mal, und in dem nämlichen Moment zogen beide 
die Hände, die ſich kaum berührt hatten, wieder 
zurück. Eine ſchlecht verhehlte Verlegenheit trat 
in dem Benehmen des Getreidehändlers zu 
Tage. 

„Es war alſo auf eine Ueberrumpelung 
abgeſehen?“ fuhr er haſtig fort. „Nun, bei 
einer ſolchen Neuigkeit kann man ſie ſich ſchon 
gefallen laſſen. Aber wo iſt denn dein Ge⸗ 
päck? Du willſt doch jetzt wieder hier im Hauſe 
Wohnung nehmen?“ 

„Ich möchte dich allerdings bitten, Vater, 
mir vorläufig Gaſtfreundſchaft zu erweiſen.“ 

„Aber das iſt ja ſelbſtverſtändlich. Jetzt, 
wo du nicht mehr für dein Examen zu arbeiten 


Das Parlamentsgebäude in Ottawa (Kanada). 


„Ja, wie 
iſt das nur 
möglich? Haſt 
du dich denn 
ſchon von 
langer Hand 
darum be: 
worben?“ 

„Nicht von 
langer Hand. 
Mein Geſuch 
ging erſt vor 
einigen Ta⸗ 
gen ab, aber 
es wurde ſo— 
fort  geneh: 
migt.“ 

„Und du 
hielteſt nicht 
für nötig, 
mich zuvor 
um meine Zus 
ſtimmung zu 
befragen?“ 

„Du mußt 
ſchonentſchul⸗ 
digen, Vater, 
daß ich es nicht 
gethan habe. 
Ich bin voll⸗ 
jährig, und 
in Bezug auf 
Fragen, die 

lediglich 
meine eigene 
Zukunft be⸗ 
treffen, glaube 


haſt, wird dich das Stampfen der Dampf⸗ ich auch allein zu einer Entſcheidung berufen 


maſchine im Nebenhaus nicht wieder vertreiben. 
Und wir wollen uns ſchon vertragen. Minna 
In ſogleich dein Zimmer in Ordnung bringen, 
1 ) — 

Er wollte zur Thür, doch Rudolf hielt ihn 
zurück. „Laß doch, Vater! Das iſt nicht eilig, 
denn mein Gepäck wird erſt in einigen Stun⸗ 
den kommen, und ich möchte meine Mitteilungen, 
die ich dir zu machen habe, ſchnell vom Herzen 
haben. Du nannteſt mich ſoeben Aſſeſſor. Ich 
habe allerdings ſeit geſtern das Recht, dieſen 
Titel zu führen, aber ich denke keinen Gebrauch 
davon zu machen.“ - 

Die eigentümliche Ruhe und Zurückhaltung 
im Benehmen feines Sohnes hatte dem Ge: 
treidehändler von vornherein auffallen müſſen. 
Seine Augen, die immer geſpannter und im⸗ 
mer ſtechender an dem Geſicht des jungen 
Mannes hingen, gaben Zeugnis von ſeinem 
Befremden; in ſeinen Worten aber und im 
Klang ſeiner Stimme verriet es ſich jedoch nicht. 

„Wie ſoll ich das verſtehen? Du wirſt 
doch nun irgendwo auf dem Gericht arbeiten — 
nicht wahr?“ 

„Nein, das eben werde ich nicht. Ich habe 
mich entſchloſſen, zu einem anderen Beruf über⸗ 
zugehen.“ 


„Zu einem anderen Beruf? Jetzt, da du 


zweiten: ſozuſagen am Ziel biſt? Ja, was in aller 


Welt hat dir denn mit einemmal die Juriſterei 
ſo ganz verleidet?“ 

„Wir werden uns darüber ſpäter einmal 
ausſprechen, Vater; für jetzt bitte ich dich, dir 
an der Verſicherung genügen zu laſſen, daß ich 
ſehr triftige Gründe habe — Gründe, die 
weniger in meinen Neigungen oder Abnei⸗ 
gungen, als in den Verhältniſſen zu ſuchen 
ſind. Jedenfalls wünſche ich ſo bald als irgend 
möglich auf eigenen Füßen zu ſtehen, und die 
richterliche Laufbahn erſcheint mir nicht als der 
geeignete Weg zur ſchnellen Erfüllung dieſes 
Wunſches. Ich werde ſchon in den nächſten 
Tagen bei der hieſigen Filiale der Reichsbank 
eintreten.“ > 


zu fein. 2 (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Eine neue Sehenswürdigkeit hat die Stadt Leipzig 
durch den Prachtbau des Deutſchen Buchgewerbe⸗ 
haufes gewonnen, das der Deutſche Buchgewerbe⸗ 
verein erbaut hat, um für alle Zweige des Buch⸗ 
gewerbes, für ſeine Vereinigungen, Amtsftellen, In⸗ 
nungen und Innungsverbände eine bleibende Stätte, 
ein „Deutſches Gildenhaus“ zu ſchaffen. Der Bau⸗ 
grund wurde von der Stadt Leipzig dem Vereine 
zum Geſchenk gemacht. Er bildet ein 2800 Quadrat⸗ 
meter großes, unregelmäßiges Fünfeck, das unmittel⸗ 
bar an das Grundſtück des Deutſchen Buchhändler⸗ 
hauſes ſtößt. — Hohe und wohlverdiente Auszeich⸗ 
nungen ſind unlängſt dem Generaloberſten der Ka⸗ 
vallerie und Generalinſpekteur der III. Armeeinſpek⸗ 
tion, Alfred Grafen v. Walderſee, zu teil geworden, 
der in Hannover ſein fünfzigjähriges Militärdienſt⸗ 
jubiläum feierte. Graf Walderſee iſt am 8. April 1832 
zu Potsdam geboren und am 27. April 1850 in das 
Garde⸗Artillerieregiment eingetreten. — In München 
iſt einer der hervorragendſten deutſchen Bühnenſänger, 
Kammerſänger Heinrich Vogk, einem Schlaganfall 
erlegen. Er war am 15. Januar 1845 zu München 
geboren und widmete ſich zuerſt dem Lehrerberufe, 
trieb aber fleißig muſikaliſche Studien und wurde 
ſofort nach dem erſten Probeſingen für die Münchener 
Hofoper verpflichtet, der er dann treu geblieben iſt. 
1865 trat er als Max im „Freiſchütz“ zum erſten⸗ 
mal vor die Oeffentlichkeit. Namentlich als Wagner⸗ 
ſänger war Vogl unübertrefflich. — Von einer furcht⸗ 
baren Feuersbrunſt iſt Ottawa, die Hauptſtadt des 
Dominion of Canada, heimgeſucht worden. Sie iſt 
ſeit 1858 Sitz des Gouverneurs, des oberſten Gerichts 
und des Parlaments von Canada und liegt in On⸗ 
tario an der Einmündung des Rideau in den Ottawa⸗ 
fluß. Das ſchönſte und großartigſte Gebäude von 
Ottawa iſt das Varlamentsgebäude, das von 1859 
bis 1865 auf einem Hügel am Fluſſe im gotiſchen 
Stil aus Sandſtein erbaut wurde und fünf Millionen 
Dollars gekoſtet hat. Es enthält außer den Sitzungs⸗ 
ſälen beider Häuſer des Parlaments auch ſämtliche 
Miniſterien. Das Feuer brach in der Vorſtadt Hull 
aus; der vom Winde über den Fluß getragene 
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Funkenregen verurſachte auch in Ottawa an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Brände, die den ganzen weſtlichen 
Teil, der den induſtriellen Mittelpunkt der Stadt 
bildet, in Aſche legten. — In zahlreichen Fällen 
haben die Engländer in dem gegenwärtigen ſüd⸗ 
afrikaniſchen Kriege Verluſte erlitten und Nieder⸗ 
lagen davongetragen, weil ſie in Bezug auf den 


Sicherungs⸗ und Aufklärungsdienſt von einer ganz ! gehören zum Stamme der 


Aſchantifranen, ihren Männern das Eſſen bereitend. 


Vorpoſten der Buren. 


unglaublichen Sorgloſigkeit ſind. Um ſo beſſer thun 
die Vorpoſten der Buren ihre Schuldigkeit, die zu⸗ 
dem auch natürlich viel beſſer mit dem Gelände ver⸗ 
traut ſind als ihre Gegner. — In der engliſchen 
Kronkolonie Cape Coaſt, auf der Goldküſte in Weſt⸗ 
afrika, iſt unter den Aſchantinegern ein nicht un⸗ 
bedenklicher Aufſtand ausgebrochen. Die Aſchanti 
Odſchi und ſind ein gut⸗ 
gebautes, kräftiges Volk, 
— an dem die körperlichen 
8 Eigentümlichkeiten der 
Negerraſſe gemäßigt auf⸗ 
treten. Die Polygamie 
iſt unter ihnen ſehr ver⸗ 
breitet; ſie behandeln die 
Iſrauen wie Sklavinnen, 
welche die Feldarbeiten 
zu verrichten haben, vor⸗ 
zügliche Webereien her⸗ 
ſtellen und ihren Män⸗ 
nern das Eſſen berei⸗ 
ten. — Der gegenwärtige 
ſranzöſiſche Miniſter 
des Auswärtigen, 
Theophile Delcaſſeè, iſt 
am 1. März 1852 in Pa⸗ 
miers geboren und war 
urſprünglich Philologe 
und Journaliſt. Er ge⸗ 
hörte 1894 dem Mini⸗ 
ſterium Dupuy als Ko⸗ 
lonialminiſter an, über⸗ 
nahm dann im Kabinett 
Briſſon das Auswärtige, 
blieb auch in dem zweiten 
Miniſterium auf dieſem 
Poſten und wurde von 
Waldeck⸗Rouſſeau in das 
von ihm gebildete Kabi⸗ 
nett hinüber genommen. 


Aräusſchlange und 
Springmaus. 

(Mit Bild auf Seite 173.) 
Die Springmäuſe, die 
auf den erſten Blick wie 
winzige Känguruhs aus⸗ 
ſehen, bewohnen vorzugs⸗ 
weiſe die Steppen und 
Wüſten Afrikas und 
Aſiens. Dort finden die 
erſt nach Sonnenunter⸗ 
gang auf Nahrung aus⸗ 
gehenden Tierchen immer 
ſo viel, daß ſie nicht nötig 


— 


haben, die Felder oder Vorräte der Menſchen zu plün⸗ 
dern, und deshalb werden ſie auch nicht verfolgt. 
Ihre Feinde haben die Springmäuſe allein im Tier⸗ 
reich, und hier iſt es außer den kleineren Raub⸗ 
vögeln beſonders die Uräusſchlange, die ihnen nach⸗ 
ſtellt. Dieſe ägyptiſche Brillenſchlange, die reichlich 
zwei Meter mißt, hat ihre Schlupfwinkel zwiſchen Ge⸗ 
trümmer und Felsgeſtein; nicht ſelten nimmt ſie in 
den von Springmäuſen gegrabenen Gängen ihren 
Aufenthalt. Ihre Beute beſteht auch hauptſächlich in 
ſolch kleinen Tieren, und die Feld⸗, Renn⸗ und 


Delcaſſe, 
franzöſiſcher Miniſter des Auswärtigen. 
Nach einer Photographie von Pirou in Paris. 


Springmäuſe fallen ihr maſſenhaft zum Opfer (ſiehe 
das Bild auf S. 173). 


Vier Sünder. 
Eine heitere Geſchichte. Von Alwin Römer. 
1 (Nachdruck verboten.) 
In dem ſchmalen Heckengange, der von der 
Hinterpforte eines ſchmucken zweiſtöckigen Hauſes 
am Garten entlang nach der Straße führte, 
wartete ein zierliches, blitzblankes Rößlein. 
Keines von jenen, das vertrocknete Rechenmeiſter 
als „freſſendes Kapital“ bezeichnen; es brauchte 
nicht Heu, noch Hafer. Es wurde auch nicht 
ungeduldig, ſcharrte nicht mit den Hufen und 


wieherte nicht, wenn die ſchlanke Reiterin, der 
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es zu eigen war, über die Gebühr auf ſich 
warten ließ: es war nämlich ein Stahlrößlein, 
an dem tiefen Winkel zwiſchen Sattel und 
Lenkſtange ſofort als Damenfahrzeug kenntlich, 
und gehörte dem zwanzigjährigen Töchterlein 
des Gerichtsſekretärs Schwalbe, der in dem 
anheimelnden Häuschen mit der Gartenpforte 
ſeinen Wohnſitz hatte. 

Es war kurz vor zwei Uhr; ein Sommertag 
voll Sonne und Blumenduft. Nelli Schwalbe, 
die bisher immer nur in Begleitung ihrer 
jüngeren Brüder in die Welt hinaus radeln 
durfte, hatte heute vom Vater die Erlaubnis 
erhalten, mit mehreren Freundinnen zur Buchen⸗ 
mühle, einem ländlichen Wirtshaus, zu fahren, 
wohin ſie nach ihrer Angabe von der Tochter 
des Buchenmüllers, ihrer Schulkameradin, ein⸗ 
geladen ſei. 

Die ſo unſchuldig dreinblickende hübſche 
Nelli freilich hatte ſich dieſen Nachmittag, an 
dem ihre Brüder Schul- und Turnunterricht 
hatten, mit höchſt verdammenswerter Bere: 
nung gewählt. Denn die Einladung war nur 
eine kecke Erfindung von ihr, und von ihren 
Freundinnen kam auch nicht eine einzige mit. 
Wohl aber wollte ſie einen jungen Mann mit 
feurig blitzenden braunen Augen und einem un⸗ 
glaublich ſchönen, kühn geſchwungenen Schnurr⸗ 
bart, nämlich Herrn Heinrich Baumann, Pro⸗ 
viſor in der Engelapotheke der Nachbarſtadt 
Ellerode, in der Buchenmühle treffen. Sie 
hatte beſagten jungen Adonis unlängſt auf dem 
Elleroder Schützenfeſt kennen gelernt, und die 
beiden jungen Leutchen hatten einander ſehr 
liebenswürdig und ſympathiſch gefunden, ohne 
ſich das natürlich, mir nichts, dir nichts, ins 
Geſicht zu ſagen. Nach etlichen ſehr ſtaub⸗, 
aber trotzdem ſehr genußreichen Tänzen im 
Schützenſaale war man jedoch ſchon darüber 
einig geweſen, am nächſten Sonntag die Buchen⸗ 
mühle zu beſuchen, ohne eigentlich etwas ver⸗ 
abredet zu haben. Dieſe Zuſammenkünfte hatten 
ſich verſchiedentlich wiederholt. Da aber Nelli 
nicht den Mut gehabt hatte, ihre Brüder ins 
Geheimnis zu ziehen, ſo war eine rechte Aus⸗ 
ſprache zwiſchen den Liebenden noch nicht mög⸗ 
lich geweſen. Und dies that doch ſo not; 
denn Vater Schwalbe mußte langſam und vor⸗ 
ſichtig vorbereitet werden. Heinrich war ja 
nicht ohne Vermögen, aber es fehlte ihm doch 
eine bedeutende Summe, um eine Apotheke 
übernehmen zu können. Und in Geldſachen 
war Herr Schwalbe einfach unausſtehlich, trotz⸗ 
dem er es ganz und gar nicht nötig hatte. 
Wer konnte es der guten Nelli daher verdenken, 
daß ſie ſich juſt dieſen Nachmittag erkoren hatte, 
nach der Waldmühle zu radeln? Sie mußten 
doch einmal zu einem Ziele kommen. 

Waren ſie doch noch nicht einmal richtig 
heimlich verlobt miteinander, da ſie Willi beim 
letzten Zuſammentreffen gerade in dem feier⸗ 
lichen Augenblicke gewiſſenlos auseinander ge. 
trieben hatte. Herzklopfend malte ſich Nelli 
beim Kaffeekochen die kommenden Stunden aus, 
während ihre Brüder, die „braune Brühe“ 
verſchmähend, zu den Büchern griffen und aus 
dem Hauſe eilten. 

Mit heimlichem Neide blickten ſie dabei nach 
Nellis Fahrrad, das ſie mit ſeinem polierten 
Nickelgeſtell höhniſch anzublitzen ſchien. 

„Du, Georg,“ flüſterte Willi, „wollen wir 
uns mal einen Ulk machen, was?“ 

„Womit?“ fragte der Aeltere, der ſchwer⸗ 
mütig an die dumme lateiniſche Stunde dachte, 
für die er ſich nur ſchlecht vorbereitet hatte. 

„Wollen wir mal Nellis Rad verſtecken?“ 

Georg ſah ſich forſchend um. Es war keine 
Menſchenſeele zu entdecken. 

„Ja,“ hauchte er dann und legte die Bücher 
auf die Heckenwand. „Aber wohin?“ 

„Ich denke, wir ſchleppen's in Nellis Stube 
und packen es in ihr Bett,“wiſperte der Schlingel. 
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„Du, das iſt aber nicht leicht,“ meinte 
Georg. 

„Für zwei?“ ſagte Willi mitleidig, und 
ſein Tonfall wirkte ſo beſchämend auf den 
Aelteren, daß dieſer ſofort anpackte. j 

Merkwürdigerweiſe tappten die beiden Miſſe⸗ 
thäter die Treppe zum Obergeſchoß ſo leiſe em⸗ 
por, wie ſie es ſonſt trotz aller väterlichen und 
mütterlichen Ermahnungen nie fertig gebracht 
hatten. Das wackere Rößlein aber verſteckten 
ſie ſogleich unter die Decken des Bettes, das 
hinter einer ſpaniſchen Wand ſtand. Ebenſo 
leiſe machten ſie ſich dann aus dem Staube. — 

Nelli kam, als Georg und Willi längſt über 
alle Berge waren. Natürlich bemächtigte ſich 
ihrer ein gewaltiger Schreck, als ſie ihr Fahr⸗ 
rad nicht fand. Sie ſuchte den ganzen Garten 
ab, ſchaute in die Laube, lief dann zurück und 
ſchloß noch einmal die Thür des kleinen Schup⸗ 
pens auf, aus dem ſie ihr Rad vor kaum einer 
Viertelſtunde herausgezogen hatte. Haſtig eilte 
ſie darauf den Heckengang hinab und lugte die 
ſtille, ſonnenüberſchienene Straße hinauf und 
hinunter. Nirgends eine Spur! 

Die Angſt um ihr Beſitztum ſchnürte ihr 
faſt die Kehle zuſammen. War es wirklich die 
Beute eines Spitzbuben geworden? Und ge⸗ 
rade heute an dem ereignisſchweren Tage! 

Von Thränen überſtrömt kam ſie ſchließ⸗ 
lich ins Wohnzimmer geſtürzt. 

„Was iſt denn los?“ wetterte ungnädig 
der Herr Sekretär, der noch geſchlafen hatte. 

„Papa, Papa, mein Rad iſt geſtohlen!“ 
ſchrie ſie ſchluchzend. 

„Na, das wäre nicht ſchlecht!“ entſetzte ſich 
der Alte und fuhr vom Sofa empor. 

„Vorhin habe ich es erſt herausgenommen 
und gegen das Haus gelehnt. Und wie ich 
vom Kaffeekochen komme und fort will, iſt es 
weg,“ klagte Nelli. 

„Wirklich weg? Dann ſchnell meine Stiefel, 
ich will zur Polizei. Vielleicht faſſen wir den 
Kerl noch. .. Wo find denn die Jungens?“ 

„Schon längſt zur Schule,“ erklärte die 
Mutter. „Es iſt ja ſchon Zwei durch.“ 

„Richtig. Die können's demnach nicht haben. 
Alſo los 4 

Eine halbe Stunde ſpäter waren ſämtliche 
Diener der geſtrengen Obrigkeit mit Anweiſung 
verſehen, auf das verſchwundene Zweirad zu 
fahnden. „Damenfahrrad; direkte Verbindung 
zwiſchen Sattel und Lenkſtange nicht vorhanden. 
Marke: Aurora“, lautete der Steckbrief, und 
da Herr Schwalbe eine Belohnung von zehn 
Mark auf Ergreifung von Roß und Reiter ge⸗ 
ſetzt hatte, ſo konnte man ſämtliche Brau⸗ 
weiler Stadtpoliziſten auf der Lauer nach Rad⸗ 
fahrern liegen ſehen. Auch der Gerichtsſekretär 
ſtrich ruhelos umher, in der unbeſtimmten Hoff⸗ 
nung, des Diebes habhaft zu werden. Mutter 
Schwalbe aber ſaß trüben Angeſichts mit dem 
Strickſtrumpf am Fenſter, ohne in ihrem Ma- 
ſchenwerk erheblich weiterzukommen; und Nelli 
lag mit dick verweinten Augen in der Sofaecke 
und grollte mit der Tücke des unbarmherzigen 
Schickſals. Nur die beiden Anſtifter all dieſes 
Unheils erfreuten ſich ungetrübter Stimmung, 
ſoweit es die lateiniſche und griechiſche Plage 
in der Schule eben zuließ. 


Heinrich Baumann, der Proviſor aus der 
Engelapotheke in Ellerode, war gleich nach dem 
Mittageſſen hinausgefahren, mitten in die Herr⸗ 
lichkeit des goldenen Sommertages hinein. 

Einer der überall gedeihenden vorlauten 
kleinen Straßenjungen rief ihm johlend nach: 
„Fritz, bleib hier, du weißt ja nicht, wie 8 
Wetter wird!“ Doch verdarb ihm das die 
Laune nicht im geringſten. Stand doch am 
9 ſeines Lebens heute die Sonne der 
Liebe. 


mung allerdings, als er kurz vor dem Ziele 
über einen Glasſcherben wegfuhr, der ihm den 
Luftreifen des Vorderrades zerſchnitt. Wohl 
oder übel mußte er ſich dazu bequemen, abzu— 
ſteigen und ſein Rad zu führen. Indes war 
die Buchenmühle bald erreicht. 

Nachdem er ſorglich Umſchau gehalten und 
von der geliebten Nelli noch keine Spur zu 
entdecken vermocht hatte, wählte er ſich einen 
Platz, der ihm den Ausblick auf die Landſtraße 
von Brauweiler freiließ. Hier trank er Kaffee, 
ohne die Augen von der Straße abzuwenden. 
Leider fand ſich unter den mancherlei Ankom⸗ 
menden die Erwartete nicht. Allerlei unruhige 
Gedanken huſchten ihm dabei durch den Kopf. 
War das Mädchen krank? Oder hatte ſie keinen 
glaubhaften Vorwand gefunden, von Haufe 
fortzukommen? Oder war fie gar anderen 
Sinnes geworden und wollte nichts mehr von 
ihm wiſſen? 

Immer qualvoller wurden ſeine Erwägungen, 
immer troſtloſer ſeine Verfaſſung. Wenn nun 
wenigſtens ſein Fahrrad ganz geweſen wäre! 
Er hätte dann ohne Beſinnen Brauweiler auf⸗ 
geſucht und auf irgend eine Weiſe ausgekund⸗ 
ſchaftet, wie es um ſeine Nelli ſtand. Aber 
der Riß in dem Luftreifen war durch kein 
Gummipflaſter mehr zu heilen, und wenn er 
am Abend nicht irgend ein Fuhrwerk traf, das 
ihn mitnahm, ſo war er gezwungen, ſein Röß⸗ 
lein an der Hand heimzugeleiten. Eine durch— 
aus nicht erfreuliche Ausſicht! 

Der dumme Schlingel mit ſeinem Spott⸗ 
verſe hatte doch nicht ganz unrecht gehabt, trotz⸗ 
dem die Sonnenſtrahlen noch immer über Wald 
und Wieſen glitzerten. f 

Höchſt verſtimmt erhob er ſich jetzt, um 
Elſe, das Wirtstöchterlein, zu begrüßen, die 
mit ihren hellen Augen längſt dahinter ge⸗ 
kommen war, daß ſich der Elleroder Proviſor 
für ihre Freundin Nelli lebhaft intereſſiere. 

„Sie ſehen ja ſo betrübt aus, Herr Pro⸗ 
viſor,“ ſagte ſie ſchalkhaft. „Will Fräulein 
Schwalbe denn noch immer nicht kommen?“ 

8 „Wieſo Fräulein Schwalbe?“ fragte er ver: 
egen. 

; „Leugnen Sie nur nicht,“ lachte fie. „Ich 
habe doch Augen im Kopfe.“ 

„Um Drei wollte ſie hier ſein,“ ſeufzte der 
Apotheker, dem es eine Wohlthat war, endlich 
eine mitfühlende Seele gefunden zu haben. 
„Und jetzt iſt es Fünf durch. Ich ängſtige 
mich, Fräulein.“ 

„Ja, warum fahren Sie denn nicht einfach 
weiter nach Brauweiler?“ erkundigte ſie ſich. 

„Meine Maſchine iſt entzwei, der Luftreifen 
des Vorderrades total hin. Ein Riß wie drei 
Finger breit. Nicht zu kurieren.“ 

„O weh!“ ſagte ſie. „Dann allerdings! 
Aber wiſſen Sie was? Fahren Sie doch auf 
meinem. Das geht ganz gut.“ 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig, Fräulein 
Elſe,“ entgegnete beglückt der Proviſor. „Wür— 


den Sie wirklich ...“ 

„Ich gebe es Ihnen gleich heraus. Und 
Ihres behalte ich zum Pfande hier, damit Sie 
mir nicht durchgehen mit meiner „Aurora“.“ 

„Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken 
ſoll,“ ſtammelte Heinrich und ſchwang ſich als— 
bald auf Elſes Rad. 

„Das thu' ich ſchon meiner lieben Nelli zu 
Gefallen,“ lachte das hübſche Wirtskind. 
„Grüßen Sie ſie nur recht ſchön von mir.“ 

„Wenn ich ſie zu ſehen kriege,“ meinte der 
Proviſor zweifelnd und fuhr flott davon. 

Kurz vor dem Stadtthore von Brauweiler 
lag die Gaſtwirtſchaft „Zur goldenen Gans“ 
mit dem Bundeszeichen der deutſchen Radfahrer. 
Er ſprang vom Rade, führte es durch die offene 
Hofthür in den Garten und lehnte es dort gegen 
eine mächtige Linde. Dann trat er durch die 


Etwas gedämpft wurde feine gute Stim- Hinterthür in das Gaſthaus ein, um dem 


Wirt fein Rößlein anzuempfehlen. Er wollte 
zu Fuß durch die Stadt gehen. 

Im Gaſtzimmer ſaß, des fruchtloſen Umher⸗ 
ſpürens müde, Wachtmeiſter Krauſe und ſtärkte 
ſich aus einem Humpen von imponierendem Um: 
fang. Als er den Radfahrer erblickte, wurde 
ſogleich fein Polizeigewiſſen wieder munter. 

„Sagen Sie mal, Herr Radfahrer, ſind 
Sie nicht einem Kerl auf einem Damenrade 
begegnet?“ forſchte er. 

„Was will denn der eigentlich?“ dachte der 
Proviſor mit einem leiſen Gefühl des Un⸗ 
„Auf einem Damenrade fahre ich 


laut. 

Indeſſen erſchien der Wirt in der Thür 
und gab dem Poliziſten einen Wink. Gleich 
danach haſtete dieſer über den Hof fort nach 
der Linde, betrachtete aufgeregt das dort leh: 
nende Stahlrad, kehrte dann noch haſtiger zu⸗ 
rück und eröffnete dem ahnungsloſen Proviſor 
hoheitsvoll: „Ich erkläre Sie für verhaftet! 
Wie heißen Sie?“ 

Und nun begann er ein Verhör wie ein 
Unterſuchungsrichter mit einem Galgenvogel. 

„Aber erlauben Sie mal, was habe ich 
denn verbrochen?“ fragte beleidigt der Proviſor. 

„Ja, ja,“ meinte der erfahrene Krauſe, 
„Sie ſtellen ſich dumm, das kennen wir, Freund⸗ 
chen. Aber der Beweis iſt greifbar vorhanden. 
Ein Damenfahrrad, Marke Aurora, auf Seiten: 
wegen aus der Stadt geſchafft, hinten unter 
der Linde verſteckt: es klappt alles!“ 

„Ich habe das Rad geborgt.“ 

„Hahahaha, geborgt! Sehr gut!“ lachte der 
Wachtmeiſter. ag 

„Herr!“ wütete der Proviſor. Aber der 
dicke Polizeimann lächelte nur kalt. 

„Folgen Sie mir nach dem Rathauſe!“ 
forderte er ihn barſch auf, und es blieb dem 
Unglücklichen trotz all ſeiner Proteſte nichts 
weiter übrig, als dieſen Marterweg anzutreten. 
Mißtrauiſch ſchritt Krauſe ihm zur Seite. Der 
Hausknecht von der „Goldenen Gans“ folgte 
mit dem verhängnisvollen Rade. Natürlich 
ſchloß ſich die geſamte Jugend Brauweilers, 
ſoweit ſie laufen, humpeln oder kriechen konnte, 
dieſem Triumphzuge des Wachtmeiſters an, und 
allerlei Ehrennamen tönten dem Opfer, das kopf⸗ 
ſchüttelnd über ſein Verhängnis nachgrübelte, ins 
Ohr. Plötzlich bemerkte er, wie der Hausknecht 
mit dem Fahrrad von der Hauptſtraße abbog. 

„Wo will denn der mit dem Rade hin?“ 
fragte er ängſtlich. „Ich mache Sie darauf 
aufmerkſam: es iſt nicht meines.“ 

„Wiſſen wir ſehr gut, alter Sohn. Es wird 
wieder hingebracht, wo es hergekommen iſt.“ 

„Aber erlauben Sie mal.“ 

„Seien Sie ſtill und machen Sie das mit 
dem Kommiſſar ab!“ beſchied ihn der Wacht: 
meiſter. 

Leider war der Kommiſſar nicht gleich an⸗ 
weſend, und Heinrich mußte daher hinter die 
„eiſernen Gardinen“, noch ganz verblüfft über 
die tückiſche Wendung ſeines Schickſals. 


2. 

Im Hauſe des Gerichtsſekretärs herrſchte 
eitel Jubel und Freude über das von der 
Polizei zurückgebrachte Fahrrad. Vater und 
Tochter hatten es nach allerdings nicht ſehr 
eingehender Prüfung als das verſchwundene 
anerkannt. Und wenn auch Nelli noch ein paar 
heimliche Seufzer über das zu Waſſer gewor⸗ 
dene Stelldichein gen Himmel ſandte, ſo über⸗ 
wog doch das Gefühl der Freude über den 
Wiederbeſitz des teuren Rößleins ſchließlich ihren 
Herzenskummer. 

Vater Schwalbe machte ſich alsbald auf, 
um dem Verhör des Böſewichtes beizuwohnen. 
Er kam gerade noch zur rechten Zeit. 
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„Ich habe mir das Rad auf der Buchen: | 


mühle von der Tochter des Wirtes geliehen, 
weil meines entzwei gegangen iſt. Um zwei 
Uhr war ich noch in Ellerode ... Sehe ich 
denn überhaupt aus wie ein Spitzbube?“ jam- 
merte juſt der Proviſor. 

„Danach geht's nicht,“ entgegnete der Kom⸗ 
miſſar. „Die Hauptſache bleibt doch, daß Sie 
mit dem Rade ertappt ſind. Und es wäre ein 
ſeltſames Zuſammentreffen ...“ 

„Aber ſo telegraphieren Sie doch nach der 
Buchenmühle! Sie werden ſehen, daß ich un- 

chuldig bin.“ 

„Wir haben keine Verbindung dorthin. 
Und die Geſchichte iſt doch wirklich recht un: 
wahrſcheinlich. Ich will morgen früh hinaus⸗ 
ſchicken, mehr kann ich nicht thun. Wenn Sie 
mich aber angelogen haben —“ 

„So telegraphieren Sie wenigſtens an meinen 
Chef in Ellerode, damit er ſich zur Nacht ein 
richtet!“ 

„Ja, ſind Sie denn wirklich Proviſor in 
der Engelapotheke dort? Sie reiten ſich nur 
noch mehr hinein, wenn Sie uns anſchwin⸗ 
deln.“ 

„Der Herr Kommiſſar hat recht,“ bemerkte 
der Sekretär. „Sagen Sie lieber die Wahr: 
heit, junger Menſch!“ 

„Ich habe die Wahrheit geſagt!“ rief der 
Proviſor, über die beiden Zweifler in Wut 
geratend. „Und das kann ich Ihnen ver⸗ 
ſichern, ſowie ich wieder auf freiem Fuße bin, 
beſchwere ich mich über Sie, und wenn ich von 
Pontius zu Pilatus laufen müßte.“ 

„Das ſteht Ihnen frei,“ verſetzte kalt der 
Kommiſſar, und der Sekretär murmelte empört: 
„Iſt das ein frecher Kerl!“ 


— 


Die beiden Erzeuger all dieſes Aergerniſſes 
waren inzwiſchen vom Turnplatz nach dem 
elterlichen Hauſe zurückgekehrt und vernahmen 
beim Abendbrot zu ihrem Entſetzen, was ſich 
an dieſem denkwürdigen Nachmittage Sonder: 
bares ereignet hatte. Noch während die anderen 
aßen und aßen, hatten ſie ſich fortgeſtohlen 
und ſahen ſich draußen mit ſorgenſchweren Ger 
ſichtern an. 

„Deine Schuld iſt es!“ flüſterte Georg. 

„So? Haſt du nicht ſehr gern mitgeholfen?“ 
erkundigte ſich Willi. 

„Leider. Aber du haft es doch ausgeheckt.“ 

„Sag mir lieber, was wir jetzt anfangen!“ 

„Ich weiß nichts. Vielleicht wenn wir zum 
Kommiſſar gingen —“ 

„Dann erführe es der Vater ſofort. Nein, 
weißt du was? Wir tragen das Rad leiſe 
herunter und lehnen es draußen ans Haus, 
daß es ausſieht, als ob es eben einer wieder 
gebracht hätte. Mach ſchnell!“ drängte Willi 
und ſchlich bereits vorſichtig die Treppe hinauf. 

Der wunderbare Plan wäre auch beinahe 
gelungen, wenn bei dem heimlichen Transport 
nicht Georg einen Fehltritt gethan hätte, der 
ein gräßliches Gepolter hervorrief. 

Im Wohnzimmer bekam man einen großen 
Schreck. Schwalbe ſprang auf und eilte auf 
den Hausflur hinaus. Nelli und die Mutter 
ſtürzten hinterdrein. Da ſahen ſie die beiden 
hoffnungsvollen Sprößlinge ſich mit einem Fahr⸗ 
rad herumbalgen, und aus den ängſtlichen, kreide⸗ 
bleichen Geſichtern errieten fie halb, was die 
Taugenichtſe angerichtet hatten. Leider ſtand 
das von der Polizei erbeutete Fahrrad auch 
noch im Hausflur. Jede weitere Vertuſchung 
war alſo ausſichtslos. 

Unter einem Strom von Thränen legten die 
Schelme ein Geſtändnis ab. Der von argen 
Gewiſſensbiſſen gequälte Sekretär aber eilte 
ſpornſtreichs nach dem Rathauſe, um dem un⸗ 
ſchuldig verdächtigten Proviſor Erlöſung zu 
bringen. 

Der hatte ſich ſchon in ſein Geſchick ergeben. 


— 


Als Märtyrer der Polizei von Brauweiler be⸗ 
trachtete er gerade den elenden Strohſack ſeiner 
Zelle und dachte dabei über ſeine racheſchnau⸗ 
dende Beſchwerde nach. Nur mit Mühe ge⸗ 
lang es dem Sekretär, ihn zum Mitkommen 
zu bewegen, da Heinrich Baumann ja noch 
keine Ahnung davon hatte, daß Nellis Vater 
es war, der jetzt ſo verſöhnlich redete. Er 
wollte durchaus auf die Redaktion der „Neueſten 
Nachrichten“, um die Geſchichte „feſtzunageln“. 

Erſt als ſie an der Gartenpforte des 
Schwalbeſchen Hauſes angelangt waren, und 
der Sekretär ihm dort Nelli mit ihrer Mutter 
vorſtellte, ging ihm ein Licht auf. Nelli war 
glühend rot geworden, während der Proviſor 
ſich tief verbeugte, um ſeine mit freudigſter 
Ueberraſchung gemiſchte Verlegenheit zu ver⸗ 
bergen. Dann wechſelten die beiden Liebes⸗ 
leutchen einen Blick, durch den ſie ſich verſtän⸗ 
digten, vorläufig einander nicht zu kennen. 

Zur großen Erleichterung Schwalbes ließ 
ſich Heinrich Baumann von nun an gar nicht 
lange mehr nötigen. Er nahm Platz an dem 
ſchnell wieder gedeckten Tiſche; er ſtieß tapfer 
mit an, als der Hausherr ein paar Flaſchen 
Rüdesheimer aufmarſchieren ließ; und er ſprach 
ſogar ſchließlich von einem „luſtigen Aben⸗ 
teuer“, als das Geſpräch wieder auf ſeinen un⸗ 
verſchuldeten Aufenthalt im Brauweiler Stadt⸗ 
gefängnis kam. 

Trotzdem hatte der Sekretär noch ein leiſes 
Mißtrauen, und da er bemerkte, wie ſtill und 
kühl ſich fein Töchterchen verhielt, flüſterte er 
ihr zu: „Du ſitzeſt ja da wie ein Eisklumpen!“ 

„Aber Papa!“ 

„Ach was, wenn die Geſchichte an die große 
Glocke kommt, habe ich wer weiß was für Aerger! 
Sei ein bißchen nett zu dem jungen Mann!“ 

„Wenn du durchaus willſt, Papa,“ flüſterte 
die kleine Intrigantin zurück. Sie ſetzte ſich 
dann dem Proviſor gegenüber und war bald 
in ein ſo lebhaftes Geſpräch mit ihm geraten, 
daß der gute Vater ordentlich gerührt über 
ſeine gehorſame Tochter war. Er benutzte die 
Gelegenheit, ſeine durch etliche ſchwere Hand⸗ 
greiflichkeiten arg verſtimmten Herren Söhne 
aufzuſuchen und ſie zur Abbitte bei dem Gaſte 
abzurichten. Da gleichzeitig auch die Mutter 
das Zimmer auf ein paar Minuten verließ, 
ſo ſahen ſich die beiden verliebten Menſchen⸗ 
kinder endlich allein. 

Heinrich ſprang wie elektriſiert auf. 

„O, Nelli, wie wunderbar ſich das gefügt 
hat!“ ſagte er voll verhaltener Glut und 
haſchte nach ihrer Hand. 

„Sie Aermſter!“ hauchte ſie. „Was haben 
Sie unſertwegen erdulden müſſen!“ 

„Für Sie ging' ich noch ganz wo anders 
hin als in das Brauweiler Gefängnis. Ach, 
ich habe Sie ja ſo lieb, Fräulein Nelli.“ 

Draußen nahten Schritte. 

Der Proviſor ſank auf ſeinen Platz zurück, 
und während ſich die Thür öffnete, ſagte Nelli: 
„In der Buchenmühle bekommt man wirklich 
ausgezeichneten Eierkuchen.“ 

Sie erſchrak ordentlich vor ſich ſelbſt über 
ſo viel teufliſche Verſchlagenheit und bat ihrem 
Vater im Herzen den abſcheulichen Betrug ab. 

„Ja,“ ſagte der Sekretär, der eingetreten 
war, „das muß man jagen, der Eierkuchen iſt 
dort famos. Sind Sie oft auf der Buchen: 
mühle, Herr Baumann?“ 

„Alle Woche mindeſtens einmal.“ 

„Da kennen Sie die Familie allerdings 
nahe genug. Ich war erſtaunt, daß Ihnen 
Elſe ſogleich ihr Rad abgetreten hat.“ 

„O Fräulein Elſe!“ rief dankbar der Pro⸗ 
viſor. „Habe ich denn ſchon den Gruß von 
ihr beſtellt?“ 
„An uns?“ fragte tödlich erſchrocken Nelli. 

„Sie wußte doch gar nicht, daß Sie —“ 
ſing auch Herr Schwalbe verwundert an. 


„Nein, nein!“ ftotterte Heinrich und begann 
zu ſchwitzen vor Angſt über die dumme Wer: 
plapperung. „Es war nur im allgemeinen — 
ein Gruß an Brauweiler!“ 

„Ach fo, Sie Spaßvogel!“ lachte Schwalbe, 
aber ein ganz leichter Schatten von Mißtrauen 
war trotzdem in ſeine vielerfahrene Gerichts⸗ 
ſeele gefallen. „Ich hole die Lampe,“ meinte 
er, ſich zur Thür wendend, ohne auf den Pro⸗ 
teſt Nellis zu achten. Er hatte die Abſicht, ein 
bißchen zu lauſchen, ob die beiden ſich wirklich ſo 
ganz fremd ſeien, wie ſie bisher gethan hatten. 

Natürlich benutzte der Proviſor kühn den 
günſtigen Augenblick und trat um den Tiſch 
herum zu dem geliebten Mädchen hin. „Nelli,“ 
flüſterte er, „ich weiß immer noch nicht, ob Sie 
meine ſüße kleine Braut ſein wollen?“ 


Durch die Blume. 


A.: Was hat denn deine Frau geſagt, wie du dieſe Nacht heimkamſt? 
wenn ſch noch einmal um drei Uhr heimkomme, laſſ' ich mich 


B.: Hm 
ſcheiden! 
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„Ach Gott, Heinrich!“ ſeufzte fie, heiß über: 
rieſelt von dem Zauber dieſer köſtlichen Minute. 

Da beugte er ſich zu ihr herunter und 
küßte ſie. 

Im gleichen Augenblick that ſich die Thür 
auf; ein heller Lichtſchein von der Lampe, die 
der Alte draußen dem Hausmädchen abgenom⸗ 
men hatte, flutete über die beiden hin, die 
entſetzt auseinander fuhren, und Vater Schwalbe 
ſagte etwas heiſer: „Nelli — Herr Baumann! 
Was... was ift denn das?“ 

Da mußten denn auch die beiden ihr Ge— 
ſtändnis ablegen, an deſſen Schluß der Pro- 
viſor ein wenig zitterig die Bitte um den 
väterlichen Segen knüpfte. 

„Ihr nichtswürdigen Heuchler!“ rief der 
überrumpelte Vater. „Einen alten Gerichts- 


KO 


Humor 


wenn Sie Gelb hätten. 


er 


glücklich lächelnd Heinrich, und als Nelli ihm 
darauf etwas verdutzt über die ihr nicht ganz 
klare Bitte in die Augen ſchaute, flüſterte er 


vergnügt: „Unſere Verlobungsanzeige, ſüßer 
Schatz!“ 


Mannigfaltiges. 
5 (Nachdruck verboten.) 

Die Kiebitzeier, welche jetzt als Delikateſſe gelten 
und im Frühjahr von Feinſchmeckern mit Vorliebe 
verſpeiſt werden, wurden noch vor zweihundert Jahren 
keineswegs für ein „Herreneſſen“ angeſehen, ſondern 
hauptſächlich von den Bauern verzehrt. Im Jahr 
1682 ſchrieb Dr. Johann Elsholtz in ſeinem zu 
Berlin gedruckten „Neuen Tiſchbuch“, „daß die Kybitz 
Eier, blaß von Farben, legen, mit braunſchwarzen 
Flecken getipfelt: die werden von den Bauern gern 
zur Speiſe gebraucht“. Th.] 

Boshafter Zuſatz. — Als Ludwig XIV. (1643 bis 
1715) einſt auf einer Reiſe auch durch eine kleine 
Stadt der Picardie kam, wurde er von dem Gemeinde⸗ 
rat in feierlichſter Weiſe empfangen. 

Der Gemeindevorſteher begann ſeine Rede mit 
folgenden Worten: „Allergrößter, allerbeſter, aller- 
gnädigſter, allergütigſter —“ 

Der König, durch dieſen Anfang, der noch lange 
kein Ende verſprach, ungeduldig, ſagte: „Und fügen 
Sie hinzu: ‚Allergelangmeiltefter‘.” [—dn—] 


Fräulein Werner erhielt zum Geburtstage einen Holzfächer 
mit Brandmalerei, von welchem wir hier eine getreue Abbildung 
bringen. Das Fräulein war angenehm überraſcht, als ſie nach 
längerem Betrachten herausfand, daß durch die Zeichnung ihr 
Wer errät ihn? 


Vorname markiert erſcheint. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 21: 


Große Sorgen ſind ſtumm, 


Unbeabſichtigte Zuſtim mung. 
Junge Dame: Heutzutage hei⸗ 
ratet kein Mann mehr aus Liebe; — 
Geld, immer nur Geld iſt die Loſung. 
Herr: O gnädiges Fräulein, ich 
würde Sie gleich aus Liebe heiraten — 


menſchen ſo hinters Licht führen zu wollen!“ 
Aber aus ſeiner Stimme klang eine halbe Zu: 
ſage. Auch die Mutter war inzwiſchen herein- 
getreten, ohne jedoch von der Entdeckung ihres 
Gatten eine Ahnung zu haben. Mit ſchlecht 
verhehlter Zärtlichkeit ſchob ſie ihre geknickten 
Söhne vor ſich her. 

„Hier, Herr Baumann, ſehen Sie die beiden 
Sünder!“ 

„Emma,“ lachte Schwalbe und deutete auf 
Nelli und den Proviſor, „hier ſiehſt du zwei 
noch viel ſchlimmere! Ihr Rad hat er zwar 
nicht geſtohlen, aber ihr Herz. Krauſe hatte 
doch nicht ſo unrecht, als er ihn nach Nu— 
mero Sicher brachte. Und jetzt werde ich den 
Fall in die Zeitung bringen, Herr Proviſor.“ 

„Ach, ich bitte: recht, recht bald!“ erwiderte 


Buchſtaben⸗Nätſel. 
Mit f ein Spielzeug und ein feſtes Band, 
Ein Schmuckſtück und ein böſer Blütenfeind; 
Mit s bricht's gern im Walde deine Hand, 
Im Felde ſteht's, wo heiß die Sonne ſcheint; 
Mit m kannſt du in dieſem Augenblick es ſchauen, 
Wenn du es ſprichſt, dem Ohr es lieblich klingt; 
Mit z erblickt man es an ſchönen Frauen, 
Doch manchmal manchen es — zum Huſten zwingt. 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſungen von Nr. 21: 


des Streich-Rätſels: KREISLAUF, ERNESTINE, 
SCHERZWORT, WUNDARZT, AUGUSTA, WITTERUNG, 
STIEFMUTTER, GESINDE, REINHOLD, JEREMIAS, 
NIKODEMUS, VERKLEIDUNG, JAHDEBUSEN, GUTEN- 


BERG: 
Reines Herz und guter Mut 


Sind in jedem Kleide gut; 
des Homonyms: Pflaſter. 
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